




Beim territorial lebenden 
Reh können wir ja noch weitge­

hend revierbezogen "planeI\und 
wirtschaften". Bei den Hoch­
wildarten, die großr,äumiger le­
ben, müssen wir unbedingt auf 
Hegegemeinschaftsebene pla­
nen und jagen. ReGbenmodelle 
haben allerdings gezeigt, dass 
auch geringe Fehler bei der Ein­
schätzung der tatsächlichen 
Wildbestände zu immer weiter 
auseinander klaffenden Zahlen 
in Theorie und Praxis fUhren. 

Langfristige Planungsstrate­
gien scheinen, man möchte 
schon fast sagen wie in der der­
zeitigen Politik, keinen mehr zu 
interessieren, und man denkt 
von Jahr zu Jahr. Wenn die Ab­
schusspläne annähernd erfüllt 
sind, meint man, es sei immer 
noch zu viel Wild da, also 
schraubt man die Abschusspläne 
hoch. Ist zu wenig Wild erlegt 
worden, sprechen manche von 
einer Situation kurz vor der Aus­
rottung, beispielsweise des Rot-
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In reinen Waldrevieren ist der 
Bestand nicht zu ermitteln. 

wildes, andere reden beim sel­

ben Sachverhalt von "mauern". 
Dazu kommt, dass graue und 

grüne Jäger nicht immer diesel­
ben Interessen verfolgen. Be­
sonders deutlich wird das beim 
Rotwild. Die staatlichen Vorga­
ben sind relativ klar. Das Rotwild 
bat sich gefailigst pparweise auf 
100 Hektar Bewirtschaftungs­
fläche zu verteilen, dann ist es 
wirtschaftlich tragbar. ' Dazu hat 
sich das Rotwild in Rotwildge­
bieten aufzuhalten. Außerhalb 
der Rotwildgebiete wird es eli­
miniert. Ich stelle mir gerade vor, 
ein Teil der Gesellschaft würde 
das fUr den Schwalbenschwanz, 
fUr Fledermäuse oder Smaragd­
eidechsen fordern ... Bei unserem 
größten wild lebenden Säugetier 
ist Schaden-/Nutzen-Denken 
aber offensichtlich gesellschaft­
lich opportun. 

Waldbauliehe Gutachten, 

mit denen wir uns nun schon seit 
zehn Jahren beschäftigen, neh­
men starken Ein1luss auf Ab­
schussplanung und Erfüllung. 
Wrrklich weitergebracht in der 
jagdbetrieblichen Planung hat es 
uns allerdings nicht, da keiner so 
richtig weiß, was denn tatsächlich 
erlegt worden ist, oder ob man 
die Situation nicht auf geduldi­
gem Papier nur schöngeschrie­
ben hat. Machen wir uns nichts 
vor, außerhalb der staatlichen 
Regiejagden werden Abschuss­
pläne und Abschussmeldungen 
der jeweiligen politischen Situa­
tion "angepasst". Mit der Realität 
hat es längst nicht immer etwas 
zu tun. 

Dass wir leider allzu oft an 
der Realität vorbei planen, ist ei­
ne Sache. Dass wir offensichtlich 
auch etwas planlos jagen, die an­
dere. Ein Beleg dafiir scheint mir 
zu sein, dass die Altersklassen­
zusammensetzung bei den Scha­
lenwildarten in vielen Gebieten 
desolat ist. In vielen Rotwildge-

bieten fmdet man kaum noch 
Hirsche im Reifealter. Ein vier­
jähriger Rehbock gilt schon fast 
als alt, und bei rund 400 000 ge­
schossenen Sauen in Deutsch­
land liegt der Anteil der reifen 
Keiler unter einem Prozent. Da­
mit fordere ich keineswegs zah­
lenmäßige Überhege, aber ~e­
sunde Wlldbestände brauchen 
eine vernünftige A1tersp}'taIl1ide 
und dazu gehören nun einmal 
auch Stücke in der Reifeklasse. 

Ich kenne alle die Argumen­
te, d!e zu dieser Situation gefUhrt 
haben: Immer kleiner und teurer 
werdende Revier, die die jagdli­
chen Egoismen anstacheln nach 
dem Motto: "Wenn ich diesen 
Hirsch nicht schieße, fällt er 
morgen 500 Meter weiter im 
Nachbarrevier um." Doch dieser 
Weg fUhrt in die Sackgasse. 

Am Beispiel der beiden 
Hauptwildarten Rehwild und 
Rotwild möchte ich erläutern, 
wie das Ganze vielleicht prakti­
kabler und realisti~cher werden 



könnte. Kurz ein Beispiel aus der 

"traditionellen" Abschusspla­
nung. Wenn wir den Frühjahrs­
wildbestand (ohne Zuwachs) in 
unserem Revier auf 50 Rehe bei 
einem CJeschlechterverhältnis 

von 1:1 und einem Zuwachs von 

100 Prozent kalkulieren, müs­
sten wir 25 Rehe erlegen, um den 
Wildbestand auf gleicher Höhe 

zu halten. 
Komplizierter wird es, wenn 

das CJeschlechterverhältnis bei­
spielsweise zu 1:2 zugunsten des 
weiblichen Wildes verschoben 
ist. Bei 1:2 beträgt der Zuwachs 

bereits 33 Stück. 
In der Praxis kann man emp­

fehlen, um einem ungünstigen 

Geschlechterverhältnis vorzu­

beugen, vorrangig weibliche Kit­

ze mit den dazugehörigen 

Ricken zu erlegen. 
Ein Abschuss von 30 Prozent 

Ricken, 15 Prozent Schmalrehen 
und 55 Prozent Kitzen hat sich in 
der Praxis bewährt und bei uns 
zu einem Geschlechterverhältnis 
von annähernd 1:1 und einer ak­

zeptablen Altersstruktur geführt. 
Bei der Bejagung des männli­
chen Wildes sollte es uns gelin­
gen, den einen oder anderen 
Bock alt werden zu lassen. Ich 
weiß, wie schwer es ist, Böcke 
vom VOijahr wiederzuerkennen. 
Der hohe Eingriffbei den Kitzen 
(55 Prozent) führt bei uns dazu, 
dass wir, entgegen der weitver­

breiteten Meinung, sehr zurück­
haltend bei den Jährlingenjagen. 

Auch wenn WaWabschuss beim 
Rehwild mittlerweile ja fast 
schon verpönt ist, meinen wir, 
dass man bei den zweijährigen 
Böcken mehr erkennt als bei den 
Jährlingen. 

In der jagdlichen Praxis soll­
te jeder Revierinhaber darauf 
hinarbeiten, auf 100 Hektar 
Waldrevierfläche mindestens 
fünf Stück Rehwild zu erlegen. 
Ausnahmen bilden wohl nur Re­

viere mit sehr hohem Feldanteil 
oder gar reine Feldreviere und al­
pine Lagen. Stark überbesetzte 
Rotwildreviere mit einer Rot­
wilddichte von zehn Stück Rot­
wild oder gar 15 und mehr pro 

100 Hektar (die gibt es lokal 

tatsächlich noch!) lassen das 

Rehwild weit gehend verschwin­
den. Da stimmt es ja wohl mit 
dem Jagdbetrieb überhaupt 

nicht. 
Wenn wir uns in "normalen" 

Revieren darauf eill1gen, 
mindestens fünf Stück Rehwild 
pro 100 Hektar Waldfläche nach­
haltig zu erlegen, kommen wir 
aus dem Dilemma heraus, Ab­

schusspläne. fü~s Rehwild zu er­
stellen, die meist das Papier nicht 
wert sind, auf dem sie geschrie­
ben stehen. Denjenigen, die hier 
die Hände über dem Kopf zu­
sammenschlagen und den Ab­
schuss für zu hoch halten, sei ge­
sagt, dass das immer noch eine 

Winterwilddichte (nach Erle­

gung der besagten fünf Stück) 

von zehn Stück Rehwild im Wald 

bedeutet. Damit müssten also al­
le Beteiligten leben können. 
Schwerpunktbejagung auf wald­

baulich kritischen Flächen hilft, 
die Spannungen zwischen Jägern 
und Förstern abzubauen. Bei 
überhöhten Rehwildbeständen 
muss in den Anfangsjahren 
selbstverständlich stärker einge­
griffen werden. 

Auch wenn ich mir darüber 
im Klaren bin, dass ich hier in ein 
"Wespennest stoße", könnte bei 
ständigem gegenseitigem Miss­
trauen der körperliche Nachweis 

der erlegten Stücke viele Emo­
tionen aus der Diskussion zwi­

schen Jagd und Forst. heraus­

nehmen. 
Bei den Hochwildarten sieht 

die Situation völlig anders aus. 
Am Beispiel des Rotwildes wird 

deutlich, dass es bei den heuti­
gen Jagdgrößen, Revier über­
greifend bewirtschaftet werden 
muss. Das führt zu einer Ab­
schussplanung auf Hegeringba­

sis. 
Werden die Bestände. revier­

weise geschätzt, und hier spreche 

ich als Leiter einer Rotwildhege­
gemeinschaft aus Erfahrung, er­
gibt das bei der Abschussplaner­

steIlung horrend hohe Bestände 
(der Wunsch ist der Vater des 

Gedankens) und kurz darauf das 
Jammern, dass kaum noch Rot­

wild vorhanden ist. Offensicht-
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